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bergen blatt 


für 5 
gebildete Stände, 


Dienſttag, 30. Juli, 1811. 


Als, auf Apollos Gebot, Aglaja die Krone des Nachruhms 

Flocht für Angelikas Haupk fangen die Muſen im Chor: 

„Moͤgſt du an Schön? die Blumen der laͤchelnden Hebe verdunkeln, 
„Du, die wir ſegnen und weih'n, Zierde der edelſten Stirn!“ — 
„Hauche, wie Cypriens Kranz,“ rief Pallas, „ambroſiſche Duͤfte!“ — 
„Bluͤh' unverwelklich durch mich!“ ſprach die Beſcheidenheit ſanft. 


v. Matthiſſon. 


Merkwuͤrdlges oder karakteriſtiſches Einzelnes aus 
dem Leben von Angelika Kaufmann. 

Die in dieſem Jahre bey Mollini in Florenz erſchienene 

Biographie dieſer deutſchen Kuͤnſtlerinn, von ihrem 


Freunde de Roſſi, iſt ein eben fo ſchaͤtzbarer Beytrag 


zur Geſchichte der Kuͤnſtler, als es ſich zu einem Denk⸗ 
male Angelikas eignet. Die kleine Schrift iſt mit vieler 
Einſicht in die Kunſt, mit ſicherm Blick auf die Kunſtge⸗ 
ſchichte der Zeit, in welcher Angelika lebte, ohne Vom: 
baſt und Wortprunk, durchaus mit inniger Warme und 
Liebe fuͤr den edeln Gegenſtand und mit aller jener Delis 
kateſſe abgefaßt, welche zur Schilderung eines fo weiblich⸗ 
zarten Karakters erforderlich war. — Ohne Zweifel wird 
daher die nachſtehende, nur lebendig⸗karakteriſirende Zuͤge 
zuſammenfaſſende Darſtellung, ſelbſt wenn das genannte 
kleine Werk in Kurzem dutch ueberſetzung bekannt werden 
ſollte, deutſchen Leſern nicht unwillkommen ſeyn. — 
Nachdem Angelika von ihrem Vater die erſte Anleitung 
im Zeichnen erhalten hatte, kam ſie etwa in ihrem drey⸗ 
zehnten Jahre nach Como. — Hier erhielt ſie die erſte 


Aufmunterung für ihr künftiges Studium durch den dama⸗ 


ligen Biſchof von Como, deren mahleriſches Porträt — der 
wohlausſehende Greis trug einen langen weiſſen Vart — 
fie mit vielem Erfolge verfertigte. Como hatte in Ange: 
litas Seele jene unvergeßlichen Eindrücke des erſten gold- 
nern Morgenlebens zuruͤckgelaſſen. Como war ihr ein 
Zauberwort, an dem ihrer Phantaſie eine Friedenswelt 
emporſchwebte. — Daher war auch Como der einzige Ort, 


wo fie bey ihrer bereits ſehr hinfaͤlligen Geſundheit vor 
ihrem letzten Ermatten noch einmal geneſen konnte. — 
Unter den kleinen Blättern, auf welche fie ihre lebhaf⸗ 
tern Eindrücke oder Gedanken zu ſchreiben pflegte, fand 
ſich folgende lebendige Ergleßung, vielleicht an einen 
Freund. Man kann dies Fragment der ſchoͤnen Schilde; 
rung des jungen Plinius von ſeinem Aufenthalte an 
jenem ſo uͤberaus reizenden See au die Seite ſtellen. 


„Du fragſt mich, mein Freund — ſchreibt Angelika — 
warum Como mir immer in Gedanken ſey? Como war 
es, wo ich in meinem gluͤcklichſten Jugendalter die erſten 
Freudengenuſſe des Lebens empfing. Ich ſah reiche Pal⸗ 
läfte, reiche Landhaͤuſer, niedliche Luſtſchiffe, ein glaͤn⸗ 
zendes Theater; alles kam mir vor wie ein Paradies. Ich 
ſah Amor im Begriffe einen Pfeil gegen meine Bruſt 
abzudruͤcken. Als unbefangenes Mädchen wich ich ihm 
aus; der Pfeil traf nicht. — Nach vielen Jahren führte 
mich mein Genius wieder in dieſe reizvollen Gegenden. 
Ich genoß der Freuden des reifen Alters, der Freund, 
ſchaft, der herrlichen Natur jenes Sees. Eines Tages 
wandelte ich mit theuern Genoſſen in einer der reizendſten 
Villen; ich ſah in ſchattigen Waͤldchen den ſchlummernden 
Amor; ich nahte mich ihm; er erwachte, ſah mich be⸗ 
fremdet an, erkannte mich ungeachtet der ſilbernen Locken; 
ploͤzlich erhob er ſich, um ſich zu raͤchen — er verfolgte 
mich, warf den Pfeil — und wenig fehlte, daß ich nicht 
getroffen wurde.“ — Konnte Augelika ihre ſtille, freund⸗ 
liche, poetiſche, liebende Seele jemals ſchoͤner mahlen? — 
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Angelika hatte ſchon in Como durch ihre Anlage für 


„Geſang und Muſik Aufſehen erregt. Ihre Neigung für 
dieſe Kanft ſtieg in Makland, und nur ein Zufall entſchied, 
daß fie der Mahlerey getreu blieb. — Es traf ſich naͤmlich, 
daß ein fehr wuͤrdiger Geiſtlicher, an den fie ſich wandte, 
um guten Rath zu haben, ein Freund der Mahlerey war. 
Diefer machte fie auf die Gefahren der neuen ihr von 
Viclen vorgeſchlagenen Laufbahn und auf den bleibendern 
Ruhm der fruher von ihr geliebten Kunſt, in Vergleichung 
mit dem ephemeren Vortheile, welchen das muſikaliſche 
Talent gewährt, aufmerkſam, und verſchaffte fo der er⸗ 
ſtern Neigung den Sieg. Angelika mahlte in der Folge 
ein Bild, das fie zweymal wiederholte, und das fie ſelbſt 
vorſtellte, wie die Mufit und Mahlerey ihr an einem Schei⸗ 
dewege begegnen und ſie dem Winke der letztern folgt. — 

Bis zu ihrem ſechzehnten Jahre behielt Angelita ihre 
Mutter, von der unfehlbar das Vild weiblicher Milde, 
Einfalt und Würde mit unverloͤſchlichen Zügen ſich in 
der einzigen Tochter abdruͤckte. Angelika erinnerte ſich, 
daß fie in jener Zeit, als die Mutter geſtorben war, 
ihrem Vater nach Schwarzeuberg folgte, wo ſie, waͤhrend 
der Vater die Kuppel der Kirche mahlte, die zwoͤlf Apo⸗ 
ſtel in Fresko ausführte, nach Erfindungen von Piacet⸗ 
ta. — Des Kontraſtes wegen mit ihrer ſpaͤtern glaͤnzen⸗ 
den Lage erzaͤhlte ſie, wie ſie in jener Zeit bey ihrem 
Onkel Michel gewohnt und nach den einfachen Sitten jener 
Gegend eft in Geſellſchaft des Ziegenhirten zu Nacht ge⸗ 
geſſen habe, wiewol ihr der an den Geruch ſeiner Herde 
erinnernde Tiſchnachbar gar nicht angenehm geweſen ſey. 
„Wer haͤtte mir damals geſagt, bemerkte Angelika, daß 
ich mich einſt an der Tafel der vornehmſten Perſonen be 
finden wuͤrde, und wer ſagt mir jetzt, daß ich nicht zum 
Tiſche mit dem Ziegenhirten zurückzukehren habe?“ — 
Eben ſo erinnerte ſie ſich, wenn ſie mit aller Bequemlich⸗ 
keit in eigenem Wagen zur Meſſe fuhr, wie ſie in ihrer 
Jugend drey Stunden weit durch tiefen Schnee zur Kirche 
gepilgert ſey; doch nahm fie von dieſer Vergleichung nicht 
etwa Anlaß zur Selbſterhebung, ſondern nur zu deſto 
innigerm Danke gegen die Vorſehung her. 

Sie hatte das Gluͤck mit ihrem Eintritte in Italien 
mit den ausgezeichneteſten Perſonen in Verbindung zu 


kommen. Unter ihren Freunden war auch Winkelmann. 


Angeſehene Engländer und Englaͤnderinnen, die auch in 
England ihr zugethan blieben, bewogen ſie im Jahre 1766 
zur Reife nach London mir Lady Wertwort. In dem⸗ 
ſelben Jahre folgte ihr ihr Vater, mit einer kleinen Nichte, 
die in der Folge von Angelika erzogen wurde, nach. — 
Während eines Aufenthalts von 16 Jahren erwarb ſich 
Angelika in England und Irland Ehre, immer wachſende 
Geſchicklichkeit, Vermögen, Freunde. Ein einziger ſonder⸗ 
barer Vorfall verkuͤmmerte ihr für lange Zeit ihren fo reis 
zenden Aufenthalt auſ jener Inſel. — Dem Vorgang iſt 


in der Biographie nicht durchaus befriedigend erzählt. Es 
ruht uͤber dem Ganzen etwas beynahe Unerklaͤrliches. Hier 
iſt die Schilderung, wie de Roſſi fie gibt, meiſtens 
woͤrtlich. 


Es war damals (als Angelika ſich bereits in einer Lage 


befand, daß ihr faſt nichts zu wüͤnſchen uͤbrig blieb), ein 
Menſch von ſchoͤnem Anſehen, verſtandiger Vildung, von 
edelm Benehmen in London aufgetreten, unter dem Na⸗ 
men eines ſchwediſchen Barons, Friedrich von Horn. 
Dieſer hatte als Kammerdiendr des Mannes, fuͤr den er 
ſich ausgab, fo vieles aus deſſen Privat⸗Verhaltniſſen ſich 
anzueignen und zu benutzen gewußt, daß Niemand einen 
Zweifel gegen ſeine Angaben hatte, und ſo fand er bey 
den erſten Perſonen dieſer Hauptſtadt Aufnahme. — Er 


machte dem Scheine nach großen Aufwand, und ahmte 


Allez nach, was zur Mode oder zum Tone der damaligen 
großen Welt gehoͤrte; daher beſuchte auch er das Studium 
der verehrten Angeltka. 

Angelika war nicht ſchön, aber in der Bluͤthe ihres 


Lebens und voll 'jener Annehmlichkeiten, die eine immer: 


währende Jugend baben. Der Baron, der alſobald feinen 
Operationsplan ſich entworfen hatte, um Herr ihres Ver⸗ 
moͤgens zu werden, benahm ſich gegen fie auf eine folge 
verbindliche, einnehmende Weiſe, daß die Künſtlerinn ihn 
erſt mit Wohlgefallen „ dann mit leidenſchaftlicher Aus⸗ 
zeichnung ſah. Seine beſcheidene Zurückhaltung und be⸗ 
ſonders der Umftand, daß er ſich für einen Katholiken 
ausgab, hatten ihr Vertrauen zu ihm eingefloͤßt. — Dem 
Schlauen entging es nicht, welchen Eindruck er auf Ange⸗ 
lika gemacht hatte, und in einem günftigen Augenblicke 
erflärt er ihr auf die verfuͤhreriſchſte Weiſe feine Liebe. 


Er bietet ihr an, ſein Vermögen mit ihr und zem guten 


alten Kaufmanne zu theilen, deſſen gehorfamer Sohn er zu 
werden verſpricht. — Er weiß ſeinem Anerbieten Gewicht 


zu geben durch Auseinanderſetzung ſeiner ausgezeichneten 


Geburt, ſeines glaͤnzenden Militärrangs, feiner nicht 
gewöhnlichen Reichthümer. — In Anſehung des Rangs 
ſeiner Perſon wird Angelika durch die Meinung von ganz 
London gekaͤuſcht. In Anſehung feiner Reichthümer ver⸗ 
ſichert er die nahe Ankunft namhafter großer Summen, 
und auf dieſen Termin hin verſchiebt er den offentlichen 
Schritt, um ihre Hand anzuhalten. Seiner Familie we⸗ 
gen, die tauſend Wege einſchlagen würde, fein Vorhaben 
zu vereiteln, findet er's für nothwendig, einſtweilen die 
Sache geheim zu halten. Die Allzuleichttrauende ver⸗ 
ſpricht ſchweigend, den geſetzten Termin und die Bewahrung 
der gemachten Angaben abzuwarten. Beyde Thelle trennen 


ſich zufrieden und Angelifa glaubt kein ſo tadelnswerthes 


Geheimniß vor ihrem, Vater zu bewahren, da die Liebe und 
die. Sache ſelbſt fie von der Nothwendigkeit des Geyeim⸗ 
niſſes überreden, und überdies gar nicht zu befürchten ſtand, 
daß der Vater einem ſo auferorbentligen Gluͤcke ſich wider⸗ 
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Teen würde. Der einnehmen 
ſeine Beſuche, und wußte du 
in ſeinem ganzen Benehmen 
und Liebe in dem Herzen det 
(Die Fortſetzung 

—— 

ueber den Luxus der Athenkenſer. 
(Seſchluß.) : 

Ein vorzuͤgliches Bereicherungsmittel war auch Aus⸗ 
leihen ihres baaren Geldes, vielleicht auch fremden Ei⸗ 
genthums. Der gewöhnliche Zinsfuß war 12 Procent. 
Aber selten begnügte ſich der Kapitaliſt damit, und das 
Geſetz beſchraͤnkte nicht den Eigennutz durch Verbot eines 
übertriebenen Wuchers. Nicht felten nahm man 23, 36, 
48 Procent. Gewiſſe Wucherer nahmen ſogar als Zins 
für eine Drachme (18 Sous) täglich 11 Obolen (41 Sous) 
und in vier Tagen hatten ſie das Doppelte ihres Kapi⸗ 
tals. Bey Unternehmungen anf der See lieh man oft 
zu 30 Procent. Und da dieſe Expeditionen gewöhnlich 
nur Kuͤſtenhandel betrafen, von dem die Schiffer bald 
wieder zuruͤckkehrten, fo wucherte derſelbe Fond mehr 
mals in dem naͤmlichen Jahre. Ein ſehr uneigennuͤtziger 
Mann war ein gewiſſer Ariſtokles, von dem Iſäus 
redet, der von 4000 Drachmen (3600 Fr.) jaͤhrlich nur 
720 (638 Fr.) nahm, indeß bey uns das naͤmliche Kapi⸗ 
tal, nach dem geſetzlichen Zinsfuß, 5 Procent berechnet, 
nur 180 Fr. abwärfe. 8 : 

Die Athenienſer lebten wohlfeil. Ein Hammel koſtete, 
zu Solons Zeit, eine Drachme (18 Sous), ein Ochſe 3 
Drachmen (2 Liv. 14 S.), 
Scheffel, nach altem Pariſer Maß), eine Drachme (18 S.) 
Von Solon an ſtieg der Preis der Lebensmittel, aber er 
iſt noch ſehr gering in Vergleichung mit dem Preiſe, den 
ſie in neuern Zeiten erhalten haben. Die aͤrmern Buͤr⸗ 
ger ſpeisten Häufig Zwiebeln, Bohnen, Anſen. Plato, 
der Wermögen hatte, that ſich etwas darauf zu Gute, von 
Oliven zu leben, und nahm ein Aergerniß an der beſſern 
Tafel des Ariſtip p. In einem Stuͤcke von Lynceus, 
einem komiſchen Dichter, beklagte ſich ein Paraſit, ein 
feiner Kenner einer guten Tafel, über die Mahlzeiten 
der Athenienſer, und fand, daß man in Chalkis auf der 
Inſel Euböa viel beſſern Tiſch führe. 

Die Griechen aßen Brot, aber nicht alle. Hippo⸗ 
krates verordnet, daß man bey einer Leberkrankheit, 
die er Hepaſitis nennt, dem Kranken nach der Kriſis Brot 
geben ſoll, wenn er an deſſen Genuß gewöhnt fen, oder 
Maza, wenn darin ſeine gewöhnliche Nahrung beſtehe. 
Der größte Theil, ſelbſt der wohlhabende Grieche, aß 
doch nicht täglich Brot. Die Athenienſer, welche im Pry⸗ 
taneum unterhalten wurden, bekamen, nach Solons 
Verordnungen, an den gewohnlichen Tagen nur Maza, 


rch Anmüth und Rechtlichkeit 
ſich immer mehr der Achtung 
Unglücklichen zu verſichern. 
folgt.) 


nde Betrüger wiederholte oft 


Kuüchengeſchirr beſaß, all fein Geraͤthe mit 
mußte. 


der Medimnos Getraide (32 


an Feſttagen Brot. Maza war Mehl von geröſteter Gerſte, 
worans man einen Brey bereitete. Bisweilen miſchte man 
Honig bey, oder gekochten Wein — wenn man im Stan⸗ 
de war, dieſe Ausgabe zu beſtreiten. 

Die Athenienſer gaben Gaſtmaͤhler, aber ſehr zu bezwei⸗ 
feln iſt, daß je ein Gaſtmahl, wie das in der Meife des 
jüngern Anacharſis beſchriebene, zu Athen, — ſelbſt 
von Alcibiades — gegeben worden ſey. Bey dem 
einfachen Leben, das man führte, hatte man nicht taͤglich 
einen Koch noͤthig, und an Feſttagen miethete man einen 
auf dem Marktplatze, der aber, da man eben ſo wenig 

ſich bringen 

Die Athenienſer hatten eine für Freun 
trägliche Gewohnbelt, namlich die, ft Hesel 
ſtellen, zu denen jeder Gaſt ſeinen Antheil mit ſich brachte. 


Sie ſaßen gern in Geſellſchaft, und oft ſetzte ein Freund 


feine Mahlzeit in ein Koͤrbchen, um fie bey feinem Freunde 
zu verzehren. Die gröſte Ausgabe war der Wein, den 
die Athenienſer ſehr liebten. Die Schriftſteller, welche die 
Sitten derſelben beſchrieben haben, erwaͤhnen oͤfter ſpar⸗ 
ſamer, als verſchwendriſcher Menſchen. Keine Sprache hat 
vielleicht ſo viele Worte, um einen Geizigen zu bezeich⸗ 
nen, als die griechiſche. 25 
Wenn die Athenienſer viele Sklaven beſaßen, fo hate 
ten ſie dieſe nicht als Gegenſtand des Luxus, ſondern um 
aus ihrem Fleiße Gewinn zu ziehen. Das Geſetz verbot 
ſelbſt einen unnuͤtzen Sklaven zu ernähren, Da man ger 
woͤhnlich zu Fuß reiste, fo nahm man einen Sklaven mit, 
welcher das epaͤcke trug, aber zwey konnte man ſchon 
nicht mit ſich führen, ohne des Stolzes und Hochmuthes 
bezuͤchtigt zu werden. j 5 
„Beym Schluſſe dieſer Nachforſchungen kann man ſich 
nicht enthalten, Betrachtungen anzuſtellen über das, was 
den Ruhm und die Reichthümer der Staaten, ihren Ruf für 
Gegenwart und Zukunft, ihren wahren Wohlſtand bildet. 
Unwillkührlich halt man gegen die dürftige Exiſtenz, ge⸗ 
gen den in unſern Augen ſo unbedeutenden Reichthum 
der Athenieuſer Alles, was fie je Großes und Herrliches 
thaten, ungeachtet der Gebrechen ihrer Verfaſſung, und 
der noch gefährlicheren Fehler ihres Karakters; — man 
hält entgegen die Muſter, die fie uns hinterlieſſen in bil⸗ 
denden Künſten und in den Schöpfungen des Genius; — 
und man geräth in Verſuchung, dasjenige Volk für wahr⸗ 
haft reich zu halten, ohne deſſen Erfindungen die reichſten 


Nationen nur Barbaren geweſen wären und noch ſeyn 


würden. Frs. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 

- St. Petersburg. 
Die Weigelſche Oper: das Waiſenhaus, war das 
erſte neue Produkt, was wir nach einer Faſtenpauſe 


8 vo 
Wochen, wo gar keine theatraliſchen Vorſſelungen 1 n 7 


egeben 


wurden, und nach 4 Wochen, ſeildem die Theater wieder er⸗ 


offnet waren, erhielten; denn die zum Benefiz des Hrn. Liu⸗ 
deuſtein untergeworfene und für ein leeres Haus gewählte, 
alte und beraunte Sretroſche Oper, die beyden Geizi⸗ 
gen, möchte wol nicht zu rechnen ſeyn. Das Waiſenhaus 
hat einige ſehr ruͤhrende Situationen und eine karakteriſliſche 
liebliche Muſik, aber die Handlung haͤngt an gar zu leckern 
Fäden, und der Scenengang hat zu viel Langweilendes. So 
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wie jene hier angelegt it, kann gleich mit dem erſten Finale 
das Ganze ein Ende haben, denn der Obriſt darf nur das meh⸗ 
rere Minuten mit auf der Bühne befindliche Frauenzimmer 
anſehen, fo wird er feine Gemahlinn in ihr erkennen, und 
folglich mit ihr und ſeinem Sohne vereinigt ſeyn, — welches 
alles hernach zu Ende des zweyten Akts geſchieht. Der dort 
auftretende Vater mit der guten Freundinn waͤren dann ganz 
unnöthig, und koͤnnten ihr Ankleiden erſparen. Daß uͤbri⸗ 
gens der von der Reiſe in Privat⸗Angelegenheiten kommende, 
vom Militär abgegangene Obriſt hier mit der Feldbinde 
erſcheint, iſt ein Fehler, der nebenher geruͤgt zu werden ver⸗ 
dient. Die allervorzuͤglichſſe Ruͤge aber trifft das Sichher⸗ 
vordraͤngen des Gaͤrtners (Hr. Ellmenre ich), welcher in 
einer öffentlichen Waiſenanſtalt, wo doch. gewiß, wie in allen 
ſolchen Inſtituten, Auſſeher und Gouverneure ſeyn werden, 
(einige gut Foflümirte weibliche Aufſeherinnen ſah man 
hier wol, aber keine Yuffeber) ), die Waiſeni inder anführt, ſo⸗ 
gar nachher einige auſmarſchiren und nach Hommando den Hut 
abnehmen laßt; und daß ihm, dem Regiſſeur, die Rede 
Adolphs zu der Auſſeherinn, feiner Mutter: „Sie haben mich 
zum Anfuͤhrer des Feſtes erkohren. ꝛc.“ unbekannt geblieben 
war, ift wohl etwas arg! Auch macht fein Hausknechts⸗An⸗ 
zug, (aus dem neuen Sonntags Find) in welchen er 
dieſen naiven Gaͤrtnersburſchen kleidet, das aus den beyden 
Antons entlehnte Mißverſtaͤndniß, als wuͤrde er von der — 
fo gebildeten — Oberaufſeherinn geliebt, gar zu unwahrſchein⸗ 
lich! Dieſe wurde im Uebrigen von Madame Gebhard eben 
ſo innig vorgeſtellt, als es Adolph ihr Sohn von der jetzt ver⸗ 
heiratheten Mad. Drewer (ſonſtigen Demoiſ. Bruck l) ward. 


Auch Hr. Satzenhoven gab den Direktor mit Wurde und 


Empfindung. Hr. Schulz und Dembiſ⸗ Kempfer, die im 
zweyten Akte als Vater und Freundinn Erſcheinenden, halfen 
wenigſiens mit zur Entwicklung und zu der ſchoͤnen Exekution 
des vortrefflichen, empfindungsvollen Quartetts mit den bey⸗ 
den andern ſchon geuannten Damen. 

Die Oper ſcheint indeß hier doch keine allgemeine Senſa⸗ 
tion zu machen, und bewirkte noch kein einziges volles Haus, 
am Beneſiz⸗Abende am wenigſlen; — indeſſen Cendrillon⸗ 
in welcher Mad. Gebhard mit fortdauerndem Beyfalle aufs 
tritt, mehrere Male mit Mangel an Platz wiederholt wurde, 
und Hr. Rochus Pumpernickel ſowol als der von Hrn. 
Schulz zu feinem zweyten Benefiz“ mit einem Hahn⸗ und 
Huͤnertanze vermehrte Teufels nein ihm und nachher der 
Direktion gute Einnahme brachten und die Zuſchauer amuͤſirten, 
auch durch einige gute Muſikſtuͤcke, beſonders durch zwey einge⸗ 
legte Gefänge unfrer wackern Mad. Drewer, manchen Bey 
fall verdiente. — 5 

Ein neues Ifflandiſches Familien⸗Gemaͤhlde (bier wenig⸗ 
ſiens zum Erſienmale geſehen): Die Haus freunde, da ſie 
in zu langweiligen Scenen ungeſtrichen geblieben waren, und 
zu wenig durch die Darſiellung in den Haupirollen herausge⸗ 
hoben wurden, waren von nicht mehr Wirkung, als einige 
kleine Nachſtuͤcke: Der Orangenbaum, das zugemau⸗ 
erte Fenſler, und der kleine Minne ſänger ꝛc. Der 
von Mad. Kaffe a zu ihrem Beſten gewählte Uriel der 
Schutz geiſt, oder Tugendprobe, waͤrde vieleicht mit: 
der durchgefallen ſeyn, wenn eben fo viel als auf feinen Com⸗ 
pagnon, den Teuſelsſtein, wäre. verwendet worden und bey der 
Vorſtellung nicht fo Manches durch zu frühes Herablaſſen des Vor⸗ 
bangs u. dgl. verloren gegangen waͤre. Das von Hrn. Bork, 

ES BEN en a EV ae 

) Bey der zu Sin, Ellmenreichs Benefiz gegebenen dritten 

Vorſtellung dieſer Oper war dieſer Mißſtand vermieden, und 

es erſchienen einige Herren als Auſſeher, auch hatte ſich der 
Gärtner zu dem Auſzuge feinen Sonntagörock angezogen. 


zu feinem Vortheile gegebene, und nach dem zweyten Anſchlag⸗ 
Zettel von ibm verfertigte Schauſpiel: Die Thronbeſtei⸗ 
gung Karl IV. und deſſen Einzug in Nürnberg, 
war in den beyden erſten Aeten von allgemeiner Wirkung, nud 
erhielt lauten Beyfall, weniger in den beyden letztern. Sein 
oe Die Faſtnacht, erfchien etwas gar zu ſaſtnacht⸗ 
mäßig! — 

Bon wiederholten altern Stuͤcken ragten Babard, Ras 
bale und Liebe, Nina, Guſtav Waſa und Maria“ 
Stuart, durch gute Darſtellung und reges Spiel in den 
Hauptſituationen, beſonders hervor, uud es vewaͤhrten ſich 
darinnen die Damen Dahlberg⸗ Gebhard, Eweſt, 
fo wie die HH. Gebhard, Bork, Schulz und Armand, 
als die ſchon anerkannten vorzuͤglichen und fleißigen Künſiler. 
Das letzt genannte Tranerſpiel gaben Hr. und Madame Geb⸗ 
hard zu ihrem Sommer ⸗Benefize, und hatten, bey dem jegis 
gen ſchoͤnen Wetter und dem Landaufenthalte der meiſten Fa⸗ 
milien, noch immer ein ganz ertraͤgliches Haus; auch ſollen 
ſie von dem Monarchen ein ſehr ausgezeichnetes Geſchenk er⸗ 
halten haben. Mit dem Juli werden nun nur 2 oder 3 Vor⸗ 
ſtellungen von jedem der zwey Theater gegeben werden. 


Die franzöſiſche Bühne fahrt fort, durch ihre häufigen Bes 
nefiz⸗Vorſtellungen uns mit neuen Erſcheinungen bekannt zu 
machen, unter welchen das fein⸗komiſche intereſſaute Luſiſpiel: 
Le secret du menage (von Hrn. v. Kogebue bereits durch 
eine Bearbeitung der deutſchen Bühne geſchenet), die morals 
vollen Dramen: Lex deux gendres, und les amis de col- 
lege, ſich auszeichneten. Auch ſahen wir zwey Nachahmun⸗ 
gen und Parodien der allbeliebten Cendrillou. Sophie, 
ou la nouvelle Cendrillon (für uns Deutſche eine Rücker⸗ 
innerung an den Vetter in Liſſabon), und la chatte merveil- 
leuse, ou la petite Cendrillon, bey welcher Talon (den 
wir aber jetzt verlieren follen), durch fein ächtsEomifches und 
doch auſtaͤndiges Spiel, als Cendrilton, das Gefals 
len bewirkt, ſo ermuͤdend auch ſonſt die mit einer ſeichten 
Vaudeville⸗Muſik verbundene Wiederholung der ins Laͤcherliche 
gezogenen und nun ſchon oft gefehenen Scenen der Achten Ce n⸗ 
drillon am Ende wird. Die aus Nicolo's Kompoſition 
genommene Ouverture, fo wenig fie auch zu der Parobie paßt, 
iſt noch das intereſſanteſte Muſieſtück dabev⸗ und imponirt 
durch ſeine ſeltſame Vetbindung der Harfe mit dem Waldhorn. 

La femme Capitaine ou le chevalier jaloux, eine adroite 
soubreite, eine Zoe, ou la pauvre pelite, eine manie de 
briller, und le secret de Madame, nebſt ein Paar Benefizs 
Valleten, waren einige andere neue Darſtellungen von min⸗ 
derm Belang. Man ſieht wenigfiens, daß es an Neuig⸗ 
keiten nicht gefehlt hat, noch ſeblt. Zudem iſt Demoiſ. 
George jetzt wieder zurück vdn Moskau gekommen, und zum 
Erſtenmal wieder als Dido erſchienen. Auch Duport's 
Wiederauftreten iſt ſchon angekündigt. Er war mit in Moss 
kau, und ſoll jetzt krank feon. Didelot, der geſchickte und 


thaͤtige Balletmeiſter, ift, fo wie der liebliche Kompoſiteur 8 os 


jeldien, ab- und nach Frankreich zurückgegangen. Des 
Letztern hier noch verſertigte Operette: Rieu de trop, ou dir 
jours de mariage macht jetzt in Paris Aufſeben. Der brave 
Tänzer Auguſte (Bruder der ehemaligen Mad. C bevalier) 
war gleichfalls eine Zeitlang in Moskau. Mad. ꝓPhilis⸗ 
Aub rieux leidet immer noch, zum großen Bedauern der 
Freunde gefälligen leichten Spiels und Geſauges, an der Bruſt⸗ 
und in auf dem Lande; hingegen verſuchte, ſich die niedliche 
Demoiſ. Devin Can einen jungen Mahler Hrn. Hen ri 
verheirathet) mit Gluͤck zum Erſlenmale als Singerinn in 
der bekannten Oprette: Le prisonnier, und Mad. Philis⸗ 
Bertin fährt fort, uns in der genialiſchen Beſtale mit 
ihrem Geſange und ausdruckvollen Spiele zu unterhalten. 


